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Über das Buch:


Er war ein Krieger, der Erste von allen. Diesen Status hielt er aufrecht, indem er immer wieder siegte. Er hatte sich an die Spitze gekämpft und war dort geblieben. Unzählige Gegner waren durch seine Klinge gefallen.


Die Kämpfe werden in vollkommener Finsternis ausgetragen. Die Krieger sind Meister ihrer Sinne – und hochgefährlich. Doch die Spiele sind spannend, die Arena ausverkauft.


Ein lukratives Geschäft, das außer Kontrolle gerät.







Über die Autorin:


Dystopien. High Fantasy. Dark Fantasy.


In diesen Genres ist Constanze Hoffmeyer daheim, sowohl als Leserin als auch als Autorin. Spannung muss sein. Facettenreiche Charaktere, Handlung abseits des Mainstreams. In ihren Büchern dürfen Leser*innen mitfiebern und ganze Welten erkunden, in denen sie gern zuhause wären. Oder auch nicht.






EINS


Vom Panoramafenster des 13. Stocks aus beobachtete Anton die endlose Schlange, die sich vor dem Haupteingang seiner Arena drängte. Die Masse wogte im Chaos verschiedener Kleider, Kulturen und Hautfarben; Menschen aus aller Welt reisten an, um hier Eintritt zu erlangen.


„Sie übertreffen sich selbst, Dr. Diggel.“ Sybilla Storm, seine Assistentin, schwebte strahlend herein.


„Haben Sie etwas anderes erwartet?“ Sich zu ihr umwendend, zog er anerkennend eine Augenbraue hoch. Ihr frostblaues Satinkleid in der Farbe ihrer Iris umfloss sie wie ein Wasserfall, über den sich eine Kaskade blonder Locken ergoss.


„Natürlich nicht.“ Routiniert trat sie an den Mahagoni-Schreibtisch, schenkte aus einer Karaffe Cognac in ein Glas und reichte es ihm. „Hier ist noch nie ein Platz leer geblieben.“


Ihm schwoll die Brust angesichts dieser Quote, jedes Mal aufs Neue; dies war sein Werk. Dennoch neigte er diplomatisch den Kopf. „Alle Arenen werden gut besucht. Jedes Konzept ist ein Erfolg.“


„Dr. Diggel.“ Auf ironische Weise klang sie streng. „Das meinen Sie nicht ernst.“


„Nein“, gestand er, ohne Bedauern zu heucheln. Sybilla kannte ihn zu gut, und sie wusste genau wie er, dass seine Arena in ihrer Einzigartigkeit alle anderen überstrahlte. Dies war kein staubiger Sandplatz unter freiem Himmel, in dem man die verurteilten Verbrecher aufeinander losließ und hoffte, dass möglichst keiner überlebte. Nein, seine Arena war eine Hightech-Anlage, und die Einzige weltweit, in der die Kämpfe in absoluter Finsternis ausgetragen wurden. Noch heute freute sich Anton jeden Tag über diesen genialen Einfall, seine Eintrittskarte zu Ruhm und Erfolg.


„Sie sollten wirklich über einen Ausbau nachdenken.“ Sybilla trat ans Panoramafenster und schaute auf den marmorgepflasterten Vorplatz hinaus. Die ersten Wartenden setzten sich unter die Palmen, offenbar erschöpft vom stundenlangen Anstehen.


„Das würde das Konzept stören.“ Das Lächeln verging ihm. „Die Rarität unserer Tickets macht sie erst begehrenswert.“


„Sie könnten mindestens doppelt so viele Karten verkaufen, ohne Gefahr zu laufen …“


Abrupt hob er die Hand. „Sie kennen meine Meinung, Sybilla.“ Mit geschlossenen Augen schlürfte er am Cognac und ließ zu, dass das Getränk seine Nerven entspannte. „Bitte, lassen Sie uns heute nicht an die Arbeit denken. Es ist Spieltag!“


Sie nickte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde huschte so etwas wie Zerknirschung über ihre Züge, dann schüttelte sie ihr Haar und schenkte ihm ihr bezauberndes Lachen. „Natürlich, Dr. Diggel.“


Er warf einen letzten Blick auf die Schaulustigen dort unten, von denen einige erfolglos heimkehren würden. Stets sorgte er dafür, dass seine Angestellten an den Tageskassen noch Tickets vergeben konnten; der Anblick, immer wieder mehr Menschen vorlaufen zu sehen, als Karten verfügbar waren, versetzte ihn in die Hochstimmung, mit der er Spieltage zu beginnen pflegte. Ganz hinten, wo die Menschenschlange zwischen den Blocks der Hochhäuser verschwand, lösten sich erste Gestalten und gaben auf. Anton folgte ihnen mit den Augen, bis er sie zwischen den blitzenden Wolkenkratzern nicht mehr sehen konnte. Voller Genugtuung schweifte sein Blick dann über die flachen, gar mit Gärten angelegten Luxusvillen ringsum seiner Arena – das Herz der Stadt, sein eigener Thron.


Den Cognac in einem Zug leerend, eilte er Sybilla nach, aus seinem Büro in den grünen Garten ihres Vorzimmers. Sie lehnte über ihrem Schreibtisch und prüfte die tägliche Agenda, ehe sie den Computer ausschaltete.


„Sybilla.“ Einem plötzlichen Einfall folgend, trommelte er mit den Fingern auf die Empfangstheke aus Teakholz. „Was macht eigentlich Ihre Recherche?“


„Ich habe ein paar geeignete Kandidaten aufgetan. Ich analysiere noch die Details, dann lege ich Ihnen die Ergebnisse vor.“ Flink räumte sie den Schreibtisch auf, dann wandte sie sich ihm zu. Ihre Augen funkelten verschmitzt, der vorige Missmut zeigte sich mit keiner Spur mehr. „Spätestens Montag früh haben Sie die Daten.“


„Wundervoll!“ Er hatte das kleine Experiment, das er plante, lange vor sich hergeschoben, es immer wieder verworfen und sich schließlich doch noch dazu durchgerungen. Seine Fingerspitzen prickelten bei dem Gedanken an ein vor Begeisterung rasendes Publikum. Es fehlte nur noch ein passender Kandidat.


Mit einer Verneigung lud er Sybilla an seinen Arm ein. „Wollen wir?“


„Immer gern, Dr. Diggel“, flötete sie und hakte sich bei ihm unter.


Er rief den Fahrstuhl, trat nach seiner Assistentin ein und drückte den Knopf zum Erdgeschoss. Ein Blick auf die grünen Ziffern der Digitaluhr verriet ihm, dass der Tag starten konnte. Punkt 12 Uhr.


„Wenn Sie erlauben, Dr. Diggel?“ Dezent wies sie auf das verrückte Einstecktuch in seinem purpurn marmorierten Smoking.


„Sicher, danke.“ Über ihre Schulter in den Spiegel spähend, prüfte er sein Erscheinungsbild, strich noch rasch das weiße Haar glatt, ehe ein sanftes Pling das Ende der Fahrt verkündete.


Sybilla nickte, dann ließ sie sich von ihm hinausgeleiten. Obwohl sie den Weg kannte, legte er eine Hand an ihre Taille und führte sie durch die privaten Räumlichkeiten zu seinem persönlichen Eingang zum Foyer. Nach Eingabe des Codes glitten die Türen lautlos auseinander – und entließen ihn mitten ins Geschehen. Hinter ihm schlossen sie sich rasch wieder; die von außen angebrachten Spiegel fügten sich nahtlos in die Wände ein und vervielfältigten den Saal.


Eine Wolke greller Parfüme umfing ihn, allesamt viel zu großzügig aufgetragen, beinahe erstickend. Anton atmete tief ein und schloss vor Entzücken die Augen. Stimmengewirr brandete an seine Ohren – gackernde Damen, die zu laut lachten, und hilflose Männer, die ihre Schönheiten zu übertönen versuchten. Er ließ den Blick hinauf zu den diamantbesetzten Kronleuchtern schweifen, vergewisserte sich, dass alle Lichter brannten, die Spiegel blankpoliert waren und die silbrigen Fliesen funkelten. Dann trat er mit Sybilla an seiner Seite unter die Luxusklasse – jene reichen Dauerkartenbesitzer, die fast jedem Spieltag beiwohnten. Da ihr Ticket ihnen als Statussymbol nicht zu genügen schien, übertrafen sie sich gegenseitig mit Pailletten, Ringen, Ketten, silbernen und goldenen Schnallen – Frauen wie Männer. Es gelang Anton kaum, bekannte Gesichter unter den immer neuen Kostümen, Masken und Schminkkreationen zu entdecken.


„Dr. Diggel!“ Ein Pfau von einem Mann hielt auf ihn zu – eine untersetzte, dickliche Gestalt, ein Emporkömmling der letzten Jahre, der sich in bunte, luxuriöse Stoffe hüllte und sein Vermögen mit … was auch immer gemacht hatte.


„Ah …“, seufzte Anton und ergriff die ausgestreckte Hand des Pfaus zum Gruß.


Sybilla eilte ihm zu Hilfe. „Gelfried!“


Zwinkernd schenkte er ihr ein Lächeln, ehe er sich der Masse zuwandte, die durch Gelfrieds Ausruf allmählich Kenntnis von seiner Gegenwart nahm. Um ihn bildete sich eine Traube, sodass er wie ein Fisch im Glas in ihrer Mitte schwamm. Jemand begann zu applaudieren, und es dauerte nicht lang, da stimmten alle mit ein. Anton breitete die Arme aus und ließ zu, dass sie ihn bejubelten. Schließlich schenkte er ihnen eine erhabene Verneigung, zückte sein Einstecktuch und warf es in die Menge. Wie hilflose Küken in einem Nest pickten sie danach, und wer auch immer es ergatterte, kreischte im Überschwang.


Anton machte seine gewohnte Runde, grüßte sein Publikum, schüttelte hier und da eine Hand, wechselte gelegentlich ein Wort. Die meisten Störenfriede hielt Sybilla ihm geschickt vom Hals, indem sie sich unauffällig dazwischendrängte, ihre Mähne schüttelte oder mit den High Heels klackerte. Derweil prüfte er, ob alles seinen geregelten Lauf nahm – ob die Bildschirme an den Wänden das Programm anzeigten, ob die azurblauen Uniformen der Kellner faltenfrei, die Silbertabletts fleckenlos waren. Die Appetithäppchen darauf schienen makellos, aber vom Champagner kostete er persönlich, fand ihn hervorragend und vergewisserte sich an einem zweiten und dritten Glas, dass nicht der Zufall ihn betrog.


Allmählich füllte sich das Foyer mit gewöhnlichen Leuten, die ein Einzelticket erhascht hatten. Ehe diese Menschen ihm auf die Pelle rückten, glitt Anton durch eine verborgene Tür in den Spiegelwänden auf einen stillen, schmucklosen Flur.


„Möchten Sie die Logen überprüfen, Dr. Diggel?“ Nach dem Lärm im Foyer klimperten Sybillas Absätze taktvoll auf den Fliesen.


Einen Blick hinabwerfend fragte er sich, wie sie darauf laufen konnte – sie war kleiner als er, überragte ihn aber auf diesen Schuhen um ganze zwei Fingerbreit. „Natürlich, wie immer.“


„Ich begleite Sie.“


„Wie immer“, schmunzelte er und tätschelte ihre Hand, die erneut an seinem Arm lag.


Er dirigierte sie zum Personal-Aufzug, wo er beinahe mit einem Kellner kollidierte, der aus den sich eben öffnenden Türen stürzte. Ein Glas auf seinem Tablett kippte um und verspritzte seinen Inhalt um Haaresbreite an Antons Jackett vorbei. „Sie Trottel! Haben Sie keine Augen im Kopf?“


„Verzeihung, Dr. Diggel.“ Untertänig machte er eine Verneigung. „Es war nicht meine Absicht.“


Ein stechender Schweißgeruch stieg Anton in die Nase. Der Brustbereich des Hemdes des Kellner zeigte deutliche Flecken. „Haben Sie keine Waschmaschine? Keine Dusche? Wahrlich, ich bezahle Ihnen genug, dass Sie sich wenigstens ein Deo leisten könnten.“


„Ich verstehe nicht, Dr. Diggel, ich …“


„Gehen Sie sich waschen!“ Er verpasste ihm einen Klaps und scheuchte ihn mit einer Bewegung davon. „Und ziehen Sie sich um. So treten Sie meinen Gästen nicht unter die Augen.“


Als spräche er Chinesisch, starrte ihn der Kellner an und rührte sich nicht.


„Das erste Untergeschoss, Herr Kolz.“ Herzlich lächelnd stellte Sybilla das umgekippte Glas wieder auf, kramte aus ihrem winzigen Täschlein ein paar Taschentücher hervor und beseitigte die groben Champagner-Spritzer auf dem Fußboden. Dann wandte sie sich mit freundlichem Ton erneut an den Kollegen. „Dort sind die Waschräume. Frau Inker händigt Ihnen eine frische Uniform aus.“


Kolz räusperte sich, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und mit den Fingern durchs Haar. Dann verneigte er sich erneut. „Jawohl, Dr. Diggel. Danke, Sybilla.“


„Hmpf.“ Naserümpfend folgte Anton seiner Assistentin in den Fahrstuhl. „Wie merken Sie sich nur all diese Namen, Sybilla?“


Sie lachte klingelnd. „Reine Übungssache, Dr. Diggel.“


„Mal sehen, ob Sie sich in vierzig Jahren immer noch so leichttun, oder ob es Ihnen dann genauso geht wie mir.“


„Nun, dann benötige ich eben eine eigene Assistentin“, scherzte sie und strich über seinen Arm.


„Was würde ich nur ohne Sie machen …“


Der Fahrstuhl hielt im vierten Stock und entließ sie beide in die weitläufige Küche. Reges Treiben herrschte, raue Stimmen brüllten sich gegenseitig an, Pfannen brutzelten und zischten, und die Luft sättigte der Duft nach gebratenen und frittierten Speisen, nach frischem Brot, gekochtem Obstkompott, nach Saucen und Fisch und Süßspeisen, Gewürzen und Kräutern – und vielem mehr, das Anton nicht zuordnen konnte.


„Willkommen, Dr. Diggel.“ Der Küchenchef dieser Etage deutete eine Verneigung an, seine hohe Mütze wippte. „Darf ich Ihnen unser Lamm-Carpaccio als heutige Spezialität anbieten?“


Er winkte ab, musterte nur eingehend die vielen vorbereiteten Teller und die Eisskulpturen, die es zu jedem Gang auf den Tischen zu servieren galt.


„Eine Eigenkreation“, erklärte der Küchenchef hier, „eine altbewährte Traditionsspeise“, sagte er dort, „unsere besondere Überraschung für die Gäste“, und er wies auf einen Champagnerbrunnen.


Auf der anderen Seite der Küche nickte Anton zufrieden. Warme Genugtuung rann ihm in die Magengrube, als der Küchenchef hörbar aufatmete und sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn tupfte. „Einen angenehmen Spieltag, Dr. Diggel.“


Auf eine Antwort verzichtete er und führte stattdessen Sybilla durch den Verbindungsgang in die für das Publikum noch nicht geöffnete Loge. Der ringförmige Saal wirkte herrlich licht und luxuriös auf ihn, nach dem Chaos unter seinem Personal. Dennoch unterzog er die Loge einer eingehenden Prüfung, beginnend an der Innenwand – einer runden, gläsernen Säule, in deren Mitte das Herzstück seiner Arena ruhte: Der Kampfplatz. Der frische Sand war geharkt und sauber, und von gold-beiger Färbung – genau, wie er ihn ausgesucht hatte. Er schätzte es nicht, wenn der Platz gegen Ende eines Spieltages allzu besudelt wirkte, wollte aber auch nicht, dass die unvermeidlichen Flecken gänzlich darin verschwanden. Sein Publikum wollte sehen.


„Haben Sie die Verspiegelung von innen geprüft?“, erkundigte er sich bei Sybilla, ohne ihr den Blick zuzuwenden.


„Natürlich, Dr. Diggel, heute früh. Sie funktioniert, von unten kann niemand in die Logen schauen.“


„Erstklassig.“ Halbrunde Tische säumten die gläserne Fassade, deren weiße Deckchen er auf Flecken und Falten untersuchte. Nachdem er keine fand, prüfte er einige Stühle auf Risse im Polster, und nickte zufrieden, als auch diese Suche ohne Ergebnis blieb. Er überflog die Menükarten aus silbrigem, kunstvoll gefaltetem Papier, vergewisserte sich, dass jedwedes Geschirr an seinem Platz stand, und dass zu jedem Sitz eine Spezialbrille bereit lag. Eine davon setzte er sich auf die Nase. Indem er einen Knopf betätigte und probehalber in die noch halbdunkle Arena hinabsah, prüfte er die Nachtsichtfunktion, und an einem kleinen Rädchen an der Seite die Zoom-Einstellungen.


„Frau Miros und ich haben alle getestet, Dr. Diggel, heute Morgen auf dem Kontrollgang.“


Er lächelte. Von Sybilla hatte er nichts anderes erwartet, und Felicita Miros, seine offizielle Stellvertreterin, zeigte sich in derlei Belangen durchaus akribisch – auch, wenn sie dazu neigte, rasch die Nerven zu verlieren. „Ich verlasse mich auf Sie.“


Die Brille an ihren Platz zurücklegend, warf er noch einen Blick auf die Bildschirme, die schon das Programm anzeigten, und stellte fest, dass die Uhr 13.48 zeigte. „Kommen Sie, Sybilla, wir wollen uns beeilen!“


Rasch floh er aus der Loge, ehe um 14 Uhr der Einlass auf die Plätze begann. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, an jedem Spieltag per Zufallsprinzip eine der Logen, die sich über elf Stockwerke nach oben erstreckten, persönlich auf ihre Vollkommenheit zu überprüfen. Während er die ersten fünf Etagen seiner Luxusklasse vorbehielt – den Dauerkartenbesitzern –, vergab er die Plätze der Stockwerke sechs bis elf an Gelegenheitsbesucher, an gewöhnliche Leute. Nichtsdestotrotz legte er größten Wert darauf, dass diese in seiner Arena den identischen Luxus genossen wie die reichsten seiner Gäste.


Mit Sybilla fuhr er hinab auf die erste Etage und führte sie dort in seine Privat-Lounge, in die er nur ausgewählte Freunde und Kollegen einlud. Es war noch niemand eingetroffen, aber die Bildschirme liefen bereits. Sie säumten die Seitenwände der Loge und zeigten mehr als nur das Programm. Anton musterte sie eingehend und verschaffte sich ein Bild vom Foyer, von jeder einzelnen Loge, in die inzwischen funkelnde Menschenmassen strömten – und von den Zellen der heutigen Kandidaten. Auf der Theke seiner logeneigenen Bar reihten sich Gläser, Flaschen und silberne Eiskübel, und von gegenüber verbreitete das Buffet seinen Duft. Anton nickte zufrieden – für das Personal gab es keinen Grund mehr, hereinzukommen; nichts verabscheute er mehr, als lästige, untertänige Speichellecker, die ihn an seinem Spieltag störten.


„Auf die heutige Darbietung, Dr. Diggel.“ Sybilla hielt ihm ein Kristallglas mit Cognac hin und prostete ihm zu, trank aber selbst nur Wasser.


Er hob sein Glas. „Sie sollten ihn wirklich mal versuchen.“


„Danke, Dr. Diggel, aber ich bewahre lieber einen kühlen Kopf.“ Ein betörendes Lächeln überspielte den Vorwurf in ihren Worten.


Ehe er etwas erwidern konnte, stürmten jauchzend seine Enkelkinder in die Loge – die zwölfjährige, liebliche Lilian, auf deren Schultern kräftige lohfarbene Locken tanzten, und ihr drei Jahre jüngerer Bruder Jozz, der seiner Schwester wie aus dem Gesicht geschnitten schien. „Großvater! Opa, Opa!“


Sein Glas nahm ihm Sybilla ab, sodass er auf die Knie gehen konnte. Er breitete die Arme aus und fing die Kinder lachend auf. Eines nach dem anderen drückte er sie an sich und gab ihnen einen Kuss auf die Stirn. „Du wirst mit jedem Tag hübscher, Lilian. Und du, Jozz, schon wieder gewachsen. Nicht zu glauben.“


„Hallo, Papa.“ Leandra, seine einzige Tochter, hatte seine kompakte Gestalt und das markante Kinn geerbt, aber ihr taillenlanges, kastanienbraunes Haar und ihre meerblauen Augen verliehen ihr reizende Weiblichkeit. Ihr burgunderrotes Kleid und der fehlende Schmuck betonten ihre schlichte Eleganz.


„Liebling.“ Er erhob sich, schloss sie fest in die Arme und küsste sie auf beide Wangen. „Ich bin so froh, dass ihr es heute mal wieder geschafft habt. Wie geht es Kaius?“


„Er ertrinkt in Arbeit, daher schafft er es nicht.“


Trotz ihres warmen Lächelns hörte Anton heraus, was ungesagt blieb: Dass er nicht kommen wollte. Ihn selbst störte das in keiner Weise, denn er genoss die herablassende Gesellschaft seines Schwiegersohns nicht; Leandra aber machte er glücklich, und das zählte weit mehr als seine persönliche Ablehnung.


„Möchtet ihr etwas trinken?“ Sybilla hielt den Gästen ein Tablett hin, ein Glas Champagner für Leandra und Sektschorle für die Kinder.


Gierig griffen sie zu und stießen mit Anton an, dann erzählten Lilian und Jozz ihm von der Schule und von ihrem Helikopterflug über das Sperrgebiet außerhalb der Stadt. Er hörte ihnen geduldig zu, steckte ihnen für ihre hervorragenden Noten etwas Taschengeld zu und bewunderte ihren Mut, in einen Hubschrauber zu steigen.


Dramatische, rasch anschwellende Orchesterklänge, die aus Lautsprechern hervorschallten, unterbrachen sie jäh.


„Schnell, es geht los!“ Wie ein Wirbelsturm stürzte Lilian, gefolgt von ihrem Bruder, auf ihren Platz.


„Bleibt ihr bis zum Ende?“ Seine Tochter bei der Hand nehmend, folgte Anton ihnen langsam.


Leandra nickte. Sie hielt sich aufrecht und sehr gesittet, vornehm wie immer. Dennoch sah Anton das Beben ihrer Unterlippe und den Glanz in ihren Augen, und er lachte bei diesem Anblick, der ihn wieder und wieder aufs Neue verzückte – und in Erwartung des Events, das ihnen bevorstand, und von dem er selbst nach all den Jahren nicht genug bekommen konnte.









ZWEI


Dr. Iberius Carlett Parsson beendete seinen Rundgang, den routinemäßigen medizinischen Check aller Akteure, die Dr. Diggel für heute ausersehen hatte. Jetzt hieß es warten. An Spieltagen zu arbeiten, bedeutete für ihn als Arzt einen meist ereignislosen Tag – abgesehen vom Höhepunkt des Spektakels natürlich, nach dessem Ende er grundsätzlich zu tun bekam.


Er warf einen Blick auf die Digitaluhr an seinem Handgelenk. 14.53. Seinen Arzneikoffer stellte er im Behandlungsraum im Erdgeschoss ab und fuhr dann mit dem Angestellten-Fahrstuhl hinauf auf die sechste Etage. Dort wandte er sich nach rechts, passierte einige Büros und erreichte schließlich die separierte Loge, die den an Spieltagen anwesenden Mitarbeitern eigens zur Verfügung stand. Carlett trat durch die Doppeltüren aus Massivholz, hinein ins exquisite Innere. Weinroter, hochfloriger Teppich dämpfte seine Schritte, während er die Bar überging und auf die dunkelbraunen Ledersessel zuhielt, die an der Scheibe zur Arena rund um gläserne Tische standen.


Flüchtig grüßte er einige Kollegen – Designer, Maskenbildner, Assistenten und Stallinhaber, für die während der einzelnen Darbietungen nichts mehr zu tun blieb. Dann spähte er durch die Menge in die rechte Ecke der Loge, wo er, wie erwartet, Claudius Tekkenberg entdeckte.


Carlett schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. „Na, ein paar ruhige Minuten?“


Der Angesprochene zuckte zusammen, sodass ihm die Brille ein Stück die Nase hinab rutschte. Dann hellten seine rundlichen Züge auf, und er schob sie rasch wieder zurecht. „Carlett! Schön, dich zu sehen.“


Zu einer Erwiderung kam er nicht, denn aus den Lautsprechern tönte mystische Musik hervor. Eilends ließ Carlett sich im Sessel nieder und wandte sich der Arena zu. Scheinwerfer tauchten das sandige Rund in warmes, goldenes Licht.


„Das Beste am ganzen Spieltag“, murmelte Claudius, ohne ihm den Blick zuzuwenden.


„Sag das nicht zu laut.“ Carlett schmunzelte, obwohl er es ernst meinte. „Die Meisten sehen das wahrscheinlich anders.“


„Oh ja! Vor allem … Naja.“ Angesichts der Menschen, die zu den berührenden Klängen in die Arena tanzten, verstummte er – Männer und Frauen in atemberaubenden, wallenden Gewändern. Bunte Stoffbanden fielen von der Decke, und dann begann die faszinierende tänzerische Darbietung, die jeden Spieltag eröffnete.


Was das anging, teilte Carlett Claudius‘ Meinung. Für ihn bildeten diese eindrucksvollen, artistischen Leistungen den Höhepunkt des Tages, obwohl dieser Teil nur als harmloses Vorspiel galt. Ihm jedoch stockte immer wieder der Atem, und zwar im positiven Sinn. Die Akrobaten flogen an den Stoffbanden hinauf, als wären sie schwerelos, ließen sich fallen, drehten sich in der Luft und landeten zurück im Stoff, als seien das ihre Flügel.


Ergriffenes Schweigen füllte die Loge; nur Ferdigus Logstedt, Claudius‘ Chef, stand an der Bar und telefonierte rücksichtslos, ohne die Stimme zu senken. Carlett wechselte einen Blick mit seinem Freund, aber sie beide konnten nur den Kopf schütteln. Nach all den Jahren fiel es nicht mehr schwer, derlei zu ignorieren.


Die Musik nahm einen klagenden Rhythmus an, sodass sich allmählich die Geschichte offenbarte, die die Vorstellung erzählte. Gänsehaut kroch Carlett die Arme hinauf. Wilde, in brennende Mäntel gehüllte Tänzer symbolisierten einen Krieg, der sich erst schleichend näherte und dann inmitten der ausgelassen Feiernden explodierte. Die Töne des Orchesters jagten in die Höhe, während gleichzeitig tiefe Bassklänge die nötige Spannung aufbauten. Einige Artisten mimten dramatisch ihren Tod, nur um wie Engel an unsichtbaren Seilen aufzusteigen, wo sie schließlich in der Decke verschwanden. Unten sprenkelten Schatten den Sand, die näher und näher an die furchtsam tanzenden Schauspieler rückten. Jene, die sie erfassten, lösten sich scheinbar in Luft auf. Die Stirn in Falten ziehend, beugte Carlett sich vor und sah genauer hin, doch er konnte den Trick nicht durchschauen.


„Wie machen sie das nur?“ Seinem Freund ging es offenbar genauso wie ihm, und auch unter den anderen Anwesenden machte sich erstauntes Gemurmel breit.


„Das muss eine optische Täuschung sein.“ Anders konnte Carlett sich das Ganze nicht erklären, und er wusste längst, welch beeindruckende Leistungen Diggels Forscher und Techniker vollbrachten.


Die verbliebenen Tänzer ließen dem Publikum genug Zeit, das Gesehene zu verarbeiten, indem die Musik allmählich verklang.


„Kreativ“, meinte Claudius.


„So lässt sich jedem Unglück noch was Positives abgewinnen.“ Carlett ahnte, dass die Show jenes Ereignis symbolisierte, das das Gleichgewicht der Erde aus den Fugen gedrängt hatte. Niemand wusste so recht, was eigentlich passiert war – wobei Carlett sicher war, dass es jemand wusste, nur eben nicht die Öffentlichkeit. Die Schatten, dachte er, mussten die zerstörten Kontinente darstellen, und die verseuchten Sperrgebiete, die danach zurückgeblieben waren und als Lebensraum für die Menschheit nicht mehr taugten.


An seiner Seite wischte sich Claudius mit einem Tuch Schweißperlen von der Stirn, gleichzeitig erschauerte er sichtlich. „Irgendwie makaber, das Unglück aufzuführen, das seine Arena erst ermöglicht hat.“


„Du weißt doch, wie er ist.“ Carlett zuckte die Schultern, obwohl er Diggel noch nie zu Gesicht bekommen hatte; dass er einen Hang zur Dramatik pflegte und vor profitablen Geschäften nicht zurückschreckte – mochten sie auch noch so grausam sein – bewies er allein durch die Existenz seiner Arena.


Die Akrobaten tanzten aus dem Rund und verschwanden in Tunneln, deren Tore sich hinter ihnen wieder nahtlos in die Wände einfügten. Auf dem Platz erlosch das Licht, das in den Logen dagegen hellte automatisch auf. Carletts Kollegen wandten sich von der Scheibe ab und einander zu, um die Pause mit Gesprächen zu überbrücken.


„Willst du was trinken?“ Er stand auf und wandte sich der Bar zu.


„Nur Wasser. Danke.“


Im Hinübergehen versuchte Carlett, das beklommene Gefühl abzuschütteln, das sich gerade in seiner Magengrube einnisten wollte. Ironie des Schicksals, schoss es ihm durch den Kopf, dass erst die Menschheit am Rand des Aussterbens Wege gefunden hatte, die Gesellschaft so effektiv zu stricken, dass in dem spärlich gebliebenen Lebensraum genug Platz für alle blieb – nun ja, korrigierte er sich, fast alle. Für die anderen – Diebe, Verbrecher, Mörder, Außenseiter – blieben die meist unterirdischen Verwahrungsstationen, und die Arenen; allen voran diese hier.


Carlett nutzte die Pause, um das Badezimmer aufzusuchen, und musterte sich im Spiegel, während er die Hände wusch. An seinem ersten echten Arbeitstag, entsann er sich, einem richtigen Spieltag, hatten ihm die Hände gezittert, und sein Gesicht war bleich gewesen. Heute blieben seine Finger ruhig, und die Röte in seinen Wangen wich nicht. Das flaue Gefühl aber kehrte stets zurück, auch all die Jahre später noch. Ein Instinkt, glaubte er; wie Diggel den Überlebensinstinkt eines jeden Menschen nutzte, um seine Arena am Laufen zu halten, kämpfte Carletts angeborenes Mitgefühl dagegen an.


Die Gedanken abschüttelnd, machte er sich auf den Rückweg. Unterwegs warf er einen Blick in die Technikräume. Reges Treiben herrschte hier, die Stimmen überwarfen sich, die letzten Prüfungen vor dem nächsten Akt liefen auf Hochtouren. Unzählige Bildschirme zeigten die gesamte Arena, vom Vorplatz über das Foyer, die Zellen, die Vorbereitungsräume, den Schauplatz und natürlich die Logen – das funkelnde, bewegte Meer von Menschen. Ihre wilden Gesten und die strahlenden Gesichter verrieten die Vorfreude, auch wenn die Lautsprecher den Ton momentan nicht übertrugen.


Carlett seufzte, schaute auf die Uhr und kehrte in die Angestellten-Loge zurück. Er holte zwei Gläser Wasser an der Bar ab und gesellte sich zurück zu Claudius. Den Rest der Pause verbrachten sie schweigend. An Spieltagen, insbesondere in Gegenwart seines Chefs, zeigte sich Claudius nie sehr gesprächig.


Um 16.15 Uhr ebbte das Licht in der Loge automatisch ab, und in der Arena flackerten Scheinwerfer auf, die mit bunten Lichtern die Aufmerksamkeit des Publikums auf die Akteure lenkten. Carlett lehnte sich in seinem Sessel zurück, innerlich jedoch machte sein Magen einen Purzelbaum. Den zweiten Akt nutzte Diggel jedes Mal, um die Sensationsgier seines Publikums anzustacheln – meist, indem er ihnen etwas präsentierte, das die Einzigartigkeit seiner Arena in den Vordergrund rückte. Mit zusammengekniffenen Augen spähte Carlett nach unten.


Die Show begann wild. Schwarze Pferde stürmten ins Rund, und ihre Reiter vollführten atemberaubende Kunststücke im sprengenden Galopp. Flammen schossen aus dem Sand, und Elefanten trugen Fackeln herein, mit denen sie einen Parcours für die Reiter bildeten. Die Dresseure gaben Zeichen, lenkten ihre Tiere mit Pfiffen oder mit der Peitsche. Einige Elefanten tauschten ihre Fackeln gegen brennende Reifen, und dann jagten Löwen und Tiger in die Arena. Die Raubkatzen stiegen auf Zeichen ihrer Meister den Elefanten auf den Rücken und sprangen von dort durch die flammenden Reifen, die die Dickhäuter mit den Rüsseln in die Höhe hielten. Dann, unvermittelt, mischte sich ein klingender Laut, wie von einem meisterhaften Klavierspieler, unter die Rufe und das Brüllen der Katzen. Aus den Tunneln schossen Vögel in die Luft, ihr Gefieder wogend und lodernd wie Flammenzungen; Phönixe, die einer fernen Fantasie entstiegen schienen. Anmutig kreisend übersegelten sie die Show und verzauberten mit ihrem Gesang. Carlett fühlte sein Herz aussetzen. Auf einmal stand ihm das Gesicht seiner Schwester vor Augen, und ein überwältigendes Gefühl der Hilflosigkeit stürzte auf ihn herein. Der Schock dauerte nur einen Moment an, dann verstummten die Vögel und glitten schweigend durch die Luft. Schaudernd schüttelte Carlett die empfindliche Regung von sich und sah sich um. Auf Claudius‘ Wange glitzerte eine Träne, einer Kollegin war das Glas aus der Hand gefallen – Carlett hatte es nicht zerschellen gehört. Selbst Ferdigus Logstedt hatte sein Handy vom Ohr genommen und starrte mit offenem Mund in die Arena.


„Wie macht er das nur?“ Kopfschüttelnd wischte Claudius sich über die Wange. „Ich würde zu gern wissen, wie er das anstellt.“


Carlett sträubten sich die feinen Härchen im Nacken. Erst nach mehrmaligem Schlucken fand er seine Stimme wieder. „Ich lieber nicht.“


Er betrachtete die Geschöpfe genauer, die so berührend zu singen vermochten. Es brauchte kein Studium in Naturkunde, um zu wissen, dass diese Wesen Diggels Labor entsprangen, das er im 13. Untergeschoss sorgsam hütete. Noch nie war Carlett dort gewesen, und wenn er könnte, wusste er nicht, ob er den Mut dazu fände. Diese Vögel faszinierten mit ihrem herrlichen, feurigen Gefieder, den bunten Farben und dem überirdischen Gesang; dennoch war er sicher, dass dort unten, verborgen vor aller Welt, sehr viel schrecklichere Dinge gezüchtet werden konnten – und Diggel traute er zu, es auch zu tun.


Eine Viertelstunde später ließ ein Gong erst die Phönixe aus der Arena fliegen, und dann folgten nach und nach die anderen Tiere, die Elefanten zuletzt. Ihre Fackeln und Reifen schwenkend, trompeteten sie ein letztes Mal, ehe sich die Tunnel hinter ihnen schlossen. Das Licht erlosch, dafür hellte die Loge auf.


Carlett leerte sein Wasserglas und atmete tief durch. Ihm kam es auf einmal sehr stickig vor, und unter seinem Hemd rann ihm Schweiß den Rücken hinab.


„Was ist, gehen wir ein paar Schritte?“ Mit dem Kinn wies er zur Tür und erhob sich gleich darauf.


Gesenkten Blickes folgte Claudius ihm hinaus und sah erst auf, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Sie schritten zügig die Flure entlang, nutzten einen Lastenaufzug nach unten und traten durch den Mitarbeiter-Ausgang hinaus. Draußen umfing sie warmes, goldenes Abendlicht. Den Nachhall der Neonröhren von der Netzhaut blinzelnd, ließ Carlett den Blick über den Hof wandern.


Sein Freund ließ die Zurückhaltung fallen, steuerte auf eine Palme zu und sank darunter auf eine Bank. „Das war’s mit Nichtstun. Bereit für die Arbeit?“


„Nie.“ Sich neben ihn setzend, faltete Carlett die Hände auf den Knien.


„Du bist es doch längst gewohnt.“


„Ich denke, an sowas gewöhnt man sich nie.“


Claudius schnaubte. „Stimmt, die Meisten kriegen nie genug davon.“


Seufzend legte Carlett den Kopf in den Nacken und betrachtete die Wolken. Sein Freund sprach die Wahrheit – obwohl es Kritik an den Arenen hagelte, mehr noch gab es Zuspruch, und dessen Stimmen klangen sogar noch lauter aus der Bevölkerung hervor. Ein Urinstinkt, dachte Carlett – einander zu bekämpfen, sowie es an Ressourcen mangelte; ein Relikt aus der Steinzeit.


„Und du?“, wechselte er das Thema. „Logstedt hat seinen Stall im Rennen, oder?“


„Nur mit der Fünfundsiebzig. Er macht sich heute wohl nix draus. Ist nicht gerade sein Liebling, weißt du.“


„Verstehe.“ Soweit er wusste, besaß Logstedt überhaupt keinen Liebling, und das würde sich sicher erst ändern, wenn er wieder eine Eins bekäme.


Sie schwiegen, während der Wind die Palmwedel zum Singen brachte und die Sonne tiefer sank. Drinnen, dachte Carlett, arbeiteten vermutlich die meisten Gäste längst daran, sich zu betrinken, derweil sie dem Höhepunkt des Tages entgegenfieberten. Das einzig Positive, was er daran fand, war der baldige Feierabend.


Schließlich warf er einen Blick auf seine Uhr. „Na dann.“


Claudius erhob sich und wischte sich die Hände an der Hose ab. „Also, frohes Schaffen. Und lass dich nicht einschüchtern, ja?“


„Nicht doch.“ Gemeinsam kehrten sie nach drinnen zurück, und während der Assistent zu seinem Chef in die Loge zurückkehrte, blieb er selbst im Erdgeschoss.


Von dort machte er sich auf den Weg ins Herz der Arena. Um die Türen zu passieren, brauchte er seine Stempelkarte, und noch tiefer drinnen, im Hochsicherheitsbereich, einen Code und seinen Fingerabdruck. Er marschierte den Korridor hinab, jedoch nicht bis ins Behandlungszimmer – noch nicht. Stattdessen bog er in den Aufenthaltsraum ab. Dort am Tisch saßen die beiden diensthabenden Soldaten, in voller Montur und bewaffnet, und spielten Schach.


„Hallo.“ Sein Versuch, sich an ihre Namen zu erinnern, scheiterte – diese beiden kannte er kaum.


„Dr. Parsson, hallo.“


„Spielen Sie Schach?“, fragte der andere sogleich mit hilflosem Lachen. „Ich könnte hier einen Tipp gebrauchen.“


Carlett warf einen Blick auf das Brett, aber das Bild wollte für ihn keinen Sinn ergeben. Er zuckte die Schultern. „Nein.“


Ehe die Soldaten ihn in ein längeres Gespräch verwickeln konnten, wandte er sich ab und nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Dann trat er vor die Glaswand mit Blick in die Arena, aus nächster Nähe. Bildschirme an den Wänden übertrugen Aufnahmen aus den Logen, das Programm sowie Spezialdaten vom Sandplatz, wie etwa Bilder in Nachtsicht oder in Infrarot. Die Uhr zeigte 18.06, der dritte Akt befand sich schon in Gange. Ähnelten die ersten beiden Shows noch eher einem Luxus-Zirkus, so gab sich Diggel an dieser Stelle seiner Spieltage alle Mühe, diesen Eindruck zu revidieren: Jetzt ging es an den eigentlichen Sinn seiner Arena, und zum ersten Mal an diesem Tag standen Krieger unten im Sand. Sie zeigten sich verbissen, grimmig und kampfbereit in ihrer schwarzen Ledermontur, die Beine und Oberkörper schützten. Ihre Schilde schlugen sie aneinander, schwangen ihre Schwerter und Messer und brüllten in Erwartung des Starts. Carlett stellte den Ton leiser, den die Lautsprecher von dort übertrugen.


Unvermittelt flaute das Licht ab, sodass unten annähernd Dunkelheit herrschte. Nur schwache, gelbe Lichter ließen Schemen erkennen, sodass die Krieger sich noch auf Sicht bewegen konnten.


Rasch warf Carlett einen Blick auf den Info-Bildschirm zu seiner Rechten. Er zeigte die angetretenen Krieger an, ohne Namen und nur nach Ziffern benannt, in absteigender Reihenfolge aufgelistet. Je höher ihre Nummer, umso neuer waren sie, und umso weniger Training hatten sie seit ihrem Umzug in die Arena genossen. Diggel nutzte den dritten Akt nicht selten dazu, seine jüngsten Kandidaten erstmals dem Publikum zu präsentieren – heute lag keine Zahl unter Zweihundert, bemerkte Carlett.


Die Uhr sprang auf 18.15, und im selben Moment ertönte das dumpfe Startsignal. Die Tunnel glitten auf. Schwarzhaarige Geschöpfe stürmten herein, Affen ähnlich, jedoch mit furchteinflößenden Grimassen, langen Zähnen und gebogenen Klauen bespickt. Ohne Zögern warfen sie sich auf die Krieger, die ihr profilierendes Gehabe aufgaben und den Kampf erwiderten. Dank der Nachtsichtkameras, die selbst in völliger Dunkelheit noch ein klares Bild übermittelten, konnte Carlett ohne Schwierigkeiten zusehen; zusätzlich setzte er seine Nachtsichtbrille auf und schaute durch die gläserne Fassade, die ihn vom Geschehen trennte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und mühte sich, fachmännisch zu beurteilen, welcher seiner Patienten ihn nach der Darbietung am dringendsten brauchte. Gleichzeitig kribbelten seine Fußsohlen vor Ekel über die Kreaturen, die genau wie die Phönixe Diggels Labor entsprangen.


Der Kampf explodierte wild und schnell. Einige Krieger gingen unter dem Gewicht der Angreifer zu Boden, doch die Männer rotteten sich zusammen und schützten sich gegenseitig. Ihre Schwerter schlugen und stachen nach den Kreaturen. Jedes Mal, wenn eine von ihnen tot niedersank, sah Carlett auf einem weiteren Bildschirm das Publikum aufspringen und jubeln; und immer, wenn ein Krieger stürzte oder aufschrie, buhte es.


Carlett stellte den Ton noch etwas leiser.


„Schach“, hörte er den einen Soldaten selbstgefällig feststellen; der andere stieß einen Fluch aus.


Bald fiel das letzte Monster in einer scharlachroten Lache. Die Krieger brüllten über ihren Triumph und schlugen die Schwerter an die Schilde. Das Licht hellte auf, sodass der Platz auch auf dem Bildschirm wieder Farbe annahm. Carlett vergewisserte sich, die Lage richtig erfasst zu haben: Einige Krieger waren gänzlich unverletzt, andere hatten überwiegend harmlose Kratzer davongetragen; an einem bemerkte er eine Fleischwunde am Oberschenkel, und ein Weiterer hielt sich tiefe Bisswunden am Arm. Zwei Männer lagen am Boden, mitten zwischen den schwarzen Leibern, und regten sich nicht mehr. Auf einem der Bildschirme schaute Carlett nach den physischen Daten, auf den Spezialkameras Messwerte übertrugen. Für diese beiden konnte er nur einen Rest Körperwärme entdecken – tot.


„Schach Matt.“


Carlett seufzte. Von dem Spektakel hatten die Soldaten scheinbar keine Kenntnis genommen, aber immerhin beendeten sie ihr Spiel zeitig. „Legen wir los.“


„In Ordnung, Doktor. Wo wollen Sie anfangen?“


Durch die Tunnel verließen die Krieger den Kampfplatz, um sich in den Behandlungsräumen einzufinden. Carlett behielt im Auge, wer von ihnen in welchem verschwand. „Mit der Zweihundertdreiundachtzig, in der Drei.“


„Na dann.“ Die Soldaten setzten ihre Helme auf und prüften die Waffen an ihren Gürteln.


Sich von den Bildschirmen lösend, warf Carlett einen letzten Blick in die Arena. Die Krieger waren fort, und durch die Tunnel fuhren raupenähnliche Fahrzeuge mit Greifer an der Vorderseite herein. Per Fernsteuerung lenkten Techniker sie zu den Leichen und sammelten diese auf. Darunter blieb nur der blutbesprenkelte Sand zurück.


Die Soldaten marschierten über die Flure voran und entriegelten die Türen. Am Behandlungsraum Nummer Drei nahmen sie ihre Waffen zur Hand, entsicherten diese und öffneten dann.


„Keine Dummheiten“, knurrte einer von ihnen, ehe er Carlett hereinwinkte.


Dieser gab sich gleichgültig, als er dem Krieger mit der Fleischwunde am Oberschenkel unter die Augen trat. Ein rascher Blick ließ ihn erkennen, dass die Verletzung stark blutete, aber offenbar die Schlagader unversehrt geblieben war. Er nickte, nur für sich selbst, und wandte sich dann den Utensilien zu. Der Blick des Kriegers stach ihm in den Rücken. Carlett ignorierte das; nach all den Jahren bekam er noch immer eine Gänsehaut, aber er schaffte es, seine Finger ruhig zu halten, gleichmäßig zu atmen und den Soldaten zu vertrauen, die ihm zu seinem Schutz nie von der Seite wichen.


Er zog Gummihandschuhe an und machte sich ohne Umschweife ans Werk. Die Wunde betäubte er lokal, dennoch zischte der Krieger krampfhaft, während er sie nähte. Flüchtig warf Carlett einen Blick in sein Gesicht. Seine Augen hielt er zusammengekniffen und seine Stirn lag in vor Wut erregten Falten, dennoch wirkte er nicht wie einer der Kandidaten, der die Kontrolle verlor. Die meisten ließen Carlett gewähren, dennoch war es schon zu Zwischenfällen gekommen; er betrachtete es als Berufsrisiko.


„Das war’s.“ Seine Werkzeuge zur Seite legend, wandte er sich der Tür zu. Für die Krieger sah das Sicherheitskonzept separate Ausgänge vor, von denen aus Wachen sie zu ihren Zellen geleiteten.


„Wir seh’n uns, Doktor.“ Seine Stimme ließ Carlett erschauern, aber er wandte sich nicht um. Er machte seine Runde durch die Behandlungsräume, versorgte die Verletzungen aller angetretenen Krieger und fand sich rechtzeitig vor Start zum eigentlichen Höhepunkt des Spieltages wieder im Aufenthaltsraum ein. Die Uhr zeigte 19.47, und ein Bildschirm kündigte die heutigen Krieger an. Portraits zeigten ihre finsteren Gesichter, und darüber erschienen fett wie Namen ihre Ziffern:
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EINHUNDERT


Eine hübsche Zahlenfolge, dachte Carlett schnaubend; während das Publikum applaudierte und jubelte, wandte er sich dem Computer zu, um die Akten der Kandidaten zu studieren. Viel Zeit blieb ihm nicht, daher überflog er die Verbrechen, wegen derer diese Männer hier den Strafvollzug erfuhren – Mord, Diebstahl und Körperverletzung mit Todesfolge, sexueller Missbrauch, gesellschaftsuntaugliche Geisteskrankheit; das Übliche. Seufzend schloss er die Akten und massierte sich die Schläfen.


Die Uhr sprang auf 20.00. Im selben Moment erlosch das Licht in der Arena, und die letzten Zuschauer setzten eilends ihre Nachtsichtbrillen auf. Das Finale des Spieltages fand in absoluter Dunkelheit statt – Carlett hatte es anfangs nicht ganz glauben können, aber dunkel bedeutete tatsächlich dunkel; stockfinster.


Auch die Soldaten zogen Stühle heran und setzten sich schweigend zu ihm. Die Kameras übertrugen das Bild aus der Arena, wo der Platz seine Farbe verloren hatte – der Sand wirkte jetzt grau, und etwas dunkler die Blutflecken darauf.


Carlett setzte sein Nachtsichtgerät auf, die Tunnel öffneten sich nacheinander. Durch jeden trat ein Krieger ein, die höchste Ziffer zuerst und die Niedrigste zuletzt. Sie machten einige Schritte durch den Sand und hielten dann inne. Keiner von ihnen trug ein Schild, und niemand eine Rüstung. Im Gegensatz zu den Kriegern des letzten Aktes waren sie nur mit schwarzen, seitlich geschnürten Lederhosen bekleidet, oberkörperfrei und barfuß; und entgegen der Kandidaten des vorigen Aktes machte keiner von ihnen Lärm. Sie verharrten reglos, einige mit geschlossenen Augen. Jedes Mal musste Carlett sich selbst daran erinnern, dass dort auf dem Platz vollkommene Finsternis herrschte.


Das Startsignal ertönte gellend schrill. Sein Herz machte einen Satz. Er rutschte auf seinem Stuhl zurecht und verschränkte die Arme vor der Brust, während die Soldaten sich vorbeugten und mit den Fingerspitzen die Sitzflächen umklammerten.


Nichts geschah. Die Krieger regten sich nicht; manche neigten den Kopf. Die Anspannung schärfte Carletts Aufmerksamkeit. Er warf einen raschen Blick auf die Kamerabilder aus den Logen. Zum ersten Mal herrschte dort vollkommene Stille, einige Zuschauer standen neben ihren Stühlen, die meisten klammerten sich krampfhaft an ihre Cocktails.


Einer der Soldaten stellte den Ton lauter; dennoch blieb es totenstill.


Carlett sah, wie einer der Krieger sein Sichelschwert in die andere Hand wechselte – das löste den lange erwarteten Kampf aus. Mehrere Krieger wandten sich in die Richtung des Mannes, und zwei gingen auf ihn los. Sie hoben ihre Schwerter und ließen sie erstaunlich zielgenau niedersausen. Auch derjenige, der den Griff gewechselt hatte, regte sich und erwiderte die Hiebe. Viele gingen ins Leere, weil sich der genaue Standpunkt und die Anatomie der Gegner im Dunkeln schwer abschätzen ließ. Dennoch fanden genug Schläge ihr Ziel; keiner war wirklich platziert, doch genügte es, um erheblichen Schaden an den Körpern anzurichten. Blut spritzte auf den Sand. Carlett kämpfte den Impuls nieder, die Hand vor den Mund zu heben. Du bist es doch längst gewohnt, fielen ihm Claudius‘ Worte ein. Nein, dachte er krampfhaft, daran gewöhnt man sich nie.


Der erste Krieger ging in die Knie, ein Hieb in seinen Rücken ließ ihn leblos zu Boden sinken. Kurz darauf fiel der Zweite, und dann Nummer Sechzig.


„Verdammt!“ Mit geballten Fäusten sprang der eine Soldat auf; der andere grinste schelmisch.


Nach der Wette, die sie offensichtlich abgeschlossen hatten, erkundigte Carlett sich nicht. Er wettete grundsätzlich nicht, aber auch in den Logen stöhnten die Zuschauer fleißig, wenn ihre Favoriten fielen.


Das Keuchen desjenigen, der die beiden Vorigen niedergestreckt hatte, rief weitere Krieger auf den Plan. Unterdrückte Schmerzenslaute und das Klirren der Waffen schallten erschütternd aus den Lautsprechern. Die Fernbedienung lag außerhalb seiner Reichweite, und Carlett stand nicht auf, um sie zu holen.


Bald rotteten sich die Männer in Gruppen auf dem Feld zusammen; hatten die Krieger im vorigen Akt das ebenfalls getan, um sich gegenseitig vor den schwarzen Kreaturen zu schützen, gab es hier keinen Zusammenhalt mehr. Jeder kämpfte gegen jeden. Manche schienen verloren in der Dunkelheit, andere bewegten sich mehr oder weniger sicher, beinahe so, als könnten sie sehen. Nur ihre oftmals ins Leere reichenden Hiebe erinnerten daran, dass die Finsternis auch sie erblinden ließ. Unwillkürlich dachte Carlett an die Nummer Eins, den effektivsten Krieger dieser Arena. Er erschauerte bei dem Gedanken, dass der Kampf längst vorüber wäre, wäre Eins unter diesen Konkurrenten angetreten.


Mehr Blut spritzte auf den Sand; Krieger sanken zu Boden. Schwerter wurden unerbittlich geschwungen, so lange, bis nur noch ein Einziger von ihnen aufrecht stand. Blut quoll ihm aus zahlreichen Wunden, die Carlett über den Bildschirm zu analysieren versuchte. Der Krieger drehte sich eine Weile im Kreis, wandte den Kopf und legte ihn schief, darauf lauschend, ob noch jemand außer ihm übrig war.


Ein schmaler Graben rund um die Arena ging unvermittelt in Flammen auf – das Signal, welches das Ende des Kampfes signalisierte. Der Sieger richtete sich auf und warf seine Sichel in den Sand; grimmige Freude stand ihm ins Gesicht geschrieben, vermutlich darüber, dass seine Urteilsvollstreckung noch etwas auf sich warten ließ. Ein Tunnel öffnete sich; hinkend verließ er den Platz.


Carletts Blick blieb noch am Sand hängen, auf den Leichen, die von dort aus leeren Augen zu ihm aufschauten. Ein Kloß engte ihm die Kehle ein, bis ihm wieder einfiel, wer diese Krieger tatsächlich waren – allesamt zum Tode verurteilt und verkauft an die Ställe, die die Krieger stellten.


Der schrille, aufbrausende Jubel aus den Logen ließ ihn seufzen. Er erhob sich, griff nach der Fernbedienung und schaltete alle Bildschirme aus.


„Bereit, Dr. Parsson?“ Seinen Helm aufsetzend, schritt der Soldat voran zur Tür.


Carlett nickte. Er ließ den zweiten Soldaten passieren und folgte den beiden dann gefassten Schrittes, um den Sieger zu verarzten und anschließend ins Wochenende zu starten.









DREI


Zu Beginn der neuen Woche trat Anton in die Loge, die den Ausblick auf einen der Trainingsplätze ermöglichte, und schaute seinem Freund Ferdigus Logstedt über die Schulter. „Sind das deine Neuen?“


Dieser nickte knapp, ganz in sein Training vertieft, und ordnete an seinen Assistenten gewandt an: „Okay, das reicht.“


Claudius Tekkenberg nickte und gab den Befehl über Funk weiter. Der hauptverantwortliche Trainer unten auf dem Platz hob den Arm und brüllte: „Einhalten!“


Die Krieger ließen von ihren Kämpfen ab und wandten sich um. Nicht alle gehorchten. Einige waren so vertieft oder vom Hass auf ihre Gegner und Trainingspartner geleitet, dass sie den Befehl ignorierten. Mit Elektrostäben mussten die Assistenz-Trainer dazwischen gehen, um die Männer voneinander zu trennen.


„Schalten Sie das Licht aus.“ Ferdigus setzte sein Nachtsichtgerät auf.


„Wir schalten das Licht aus“, murmelte Tekkenberg ins Headset, dann reichte er Anton ebenfalls ein Nachtsichtgerät.


Der Trainer unten nickte und nahm sein Gerät vom Gürtel, ebenso wie seine Assistenten. Tekkenberg betätigte den Schalter und auf dem Übungsplatz erlosch das Licht. Die Trainer zogen sich an den Rand des Feldes zurück. Zu ihrem Schutz fuhr eine schlag- und schussfeste Kunststoffscheibe empor. Zwar unterlagen die Krieger der Anweisung, im Training nicht zu töten – sie übten mit stumpfen Waffen –, aber die schiere Kraft der Männer ging manchmal mit ihnen durch. Anton hatte das schon das ein oder andere Mal miterlebt, und darüber empfand er durchaus Stolz. Etwas anderes erwartete er von seinen Kriegern nicht – Kaltblütigkeit trieb seine Arena voran.


„Weiter!“, rief der oberste Trainer.


Die Krieger zögerten nicht. Manche fielen sofort übereinander her, soweit sie konnten, andere schlugen blind und brüllend ins Dunkel. Schweigend schaute Anton zu.


„Hmpf.“ Ferdigus schüttelte den Kopf. „Wie Tiere. Warum haben die noch nichts gelernt, Tekkenberg?“


„Das sind die Neuen, aus letztem Monat.“ Zu seinem Chef schaute er nicht auf, sondern konzentrierte sich auf seine Notizen. „Sie kämpfen gut, aber manche kommen mit der Dunkelheit noch nicht zurecht.“
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